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    Ihre letzte Rolle

  


  
    Montag


    »Was hast du für mich, Bob?«


    McLean duckte sich unter dem Absperrband hindurch und betrat die schäbige Wohnung. Eine sterbende Fliege flog wieder und wieder gegen die schmierige Fensterscheibe, und in der ganzen Wohnung hing ein feuchter Geruch nach tiefsitzendem Schimmel und ungeleertem Mülleimer. Und noch etwas Schlimmeres. Er folgte seiner Nase in den kleinsten Raum. Er war kaum größer als die altmodische Toilette, die er enthielt. Dennoch hatten es drei Männer geschafft, sich hineinzuquetschen. Detective Sergeant Grumpy Bob Laird, ein Fotograf der Spurensicherung und der Verstorbene.


    »Ich würde sagen, er ist vor ein paar Tagen gestorben. Massives Kopftrauma«, sagte Bob. McLean sah genauer hin und wünschte sich, er hätte es nicht getan.


    »Hat wohl an der Kette gezogen, und dann kam der ganze Spülkasten runter. Muss an die fünfzig Kilo wiegen.«


    »Also ein tragischer Unfall.« McLean machte einen Schritt nach hinten, um Bob herauszulassen. Der Fotograf ließ noch ein paar Mal seinen Blitz knallen, dann zog auch er sich zurück.


    Jetzt konnte McLean die gesamte Szene in Augenschein nehmen. Der Spülkasten hing noch mit seinem dicken Bleirohr an der Toilettenschüssel. Die Halterungen waren aus der Wand gerissen worden, das ganze Ding vornübergefallen und dem Opfer ins Gesicht gekracht. Der Tod musste sofort eingetreten sein.


    »Ruhe in Frieden, Shuggy Brown«, sagte McLean.


    »Du kanntest ihn?«


    »Kleiner Einbrecher. Hat die Todesanzeigen in den Tageszeitungen durchgearbeitet und ist dann in die leeren Häuser eingebrochen.«


    »Oh, aye, der Nachruf-Einbrecher. Ich erinnere mich«, sagte Bob.


    McLean sah auf die tote Gestalt vor sich hinunter, auf den Spülkasten, der zu einer Seite gekippt war, und die Halterungen, die noch daran hingen. Die hölzernen Dielen waren dunkel vor Feuchtigkeit, aber nicht durchnässt.


    »Wer hat das Wasser abgestellt?« Er machte einen Schritt weiter in den Raum hinein und inspizierte das Rohr. An der Stelle, wo es in den Wasserkasten hineingeführt hatte, war es sauber abgeschert.


    »Niemand, soweit ich weiß«, sagte Bob. »Die Nachbarn haben sich wegen des Geruchs beschwert. Wir haben uns gewaltsam Zutritt verschafft. Haben es sofort gemeldet, als wir ihn gefunden haben.«


    »Hmm.« McLean beugte sich über die Leiche hinweg, wobei er versuchte, unter keinen Umständen einzuatmen. In der Wand über seinem Kopf waren vier kleine Löcher, wo der Spülkasten befestigt gewesen war. Eine Jahrhunderte dicke Schicht Farbe hatte zwei klammerförmige Eindrücke hinterlassen. Als er nach unten schaute, sah er die alten Messingschrauben hinter der Toilettenschüssel liegen, zwei auf jeder Seite. Ihre Köpfe waren ebenfalls mit einer dicken, glänzenden Farbschicht überzogen. Die Schlitze waren nicht mehr zu erkennen.


    »Vielleicht also doch kein Unfall.«


    

  


  
    Dienstag


    »Die Schauspielerin Shauna Zapata, die vergangenen Monat im Alter von einhundertundzwei Jahren verstorben ist, wurde heute im Rahmen einer privaten Feierlichkeit im Mortonhall Crematorium kremiert. Shauna, vor allem bekannt durch ihre Hollywood-Karriere zwischen den Weltkriegen, war Mitte der Sechzigerjahre in ihre Heimatstadt Edinburgh zurückgekehrt, wo sie ein sehr zurückgezogenes Leben führte. Ihre letzten Jahre verbrachte sie vor allem damit, alle Originalausgaben ihrer Rollen aufzuspüren, wofür sie das Vermögen ihrer verstorbenen drei Ehemänner einsetzte. Filmgeschichtler hatten gehofft, sie würde dieses Archiv von unschätzbarem Wert dem Staat vermachen, aber heute wurde mitgeteilt, dass ihr gesamtes Werk zusammen mit ihr kremiert wurde.«


    McLean drehte das Radio aus und schaute angestrengt durch die regenverschmierte Windschutzscheibe auf die Autoschlange, die sich durch die Clerk Street schlängelte. Edinburgh trug sein übliches Grau, ein ekelhafter Wind peitschte die Feuchtigkeit um die Ecken der kastenförmigen Gebäude wie ein Kind in einem Trotzanfall. Eingehüllt in seinen Blechkasten, mit der Heizung, die zur Abwechslung mal funktionierte, war es ihm ganz recht, so gemütlich dahinzukriechen. Dan McFeely hatte es sowieso nicht mehr eilig.


    Die Wohnung lag in Newington und war respektabel, aber nicht protzig. Ein Uniformierter ließ ihn zur Haustür hinein, und er stieg die vier Stockwerke über eine Steintreppe hinauf, die von unzähligen Füßen glatt ausgetreten war. Glänzend grün gestrichene Wände, abgeblättert durch die Feuchtigkeit, fleckig von Salzen, die seit hundert Jahren aus dem Sandstein ausblühten. Auf dem obersten Treppenabsatz war ein rostiger alter Fahrradrahmen ans Geländer gekettet, die Räder und der Sattel längst verschwunden. Über allem lag ein leichter Geruch nach Katzenpisse.


    »Hier entlang, dort liegt er. Im Bad.« Ein weiterer Uniformierter führte McLean in die Wohnung. Drinnen eröffnete sich eine vollkommen andere Welt, sauber und ordentlich. Teure Kunstwerke hingen an den Wänden, und überall gab es Vitrinen mit Keramikfigürchen, Silberfigurinen, Sammlerstücken.


    Das Badezimmer war klein, mit einem Oberlicht in der hohen Decke. Dan McFeely lag in einer Pfütze aus schmutzigem, rotem Wasser, ein Arm baumelte über den Rand der Wanne, der andere lag auf seinem bleichen, weiß behaarten Brustkorb. Der Kopf war zurückgelegt, als starre er durch die kleine viereckige Luke in den Himmel. Unter seinem spitzen Kinn verlief ein sauberer Schnitt von einem Ohr zum anderen.


    »Der liegt hier schon eine Weile«, sagte der Uniformierte.


    »Lassen Sie mich raten: Die Nachbarn haben sich über den Geruch beschwert.« McLean konnte den Eisengestank in der Luft beinahe schmecken.


    »Nein, Sir«, sagte der Uniformierte. »Ich hab eine Haus-zu-Haus-Befragung gemacht wegen der Schulhof-Überfälle. Ich hab geklopft, und die Tür ist aufgegangen.«


    »Und dann haben Sie im Badezimmer nach ihm gesucht?«


    »Die Tür stand auch offen, Sir. Ich könnte mir vorstellen, dass er sie absichtlich aufgelassen hat. Weil er gefunden werden wollte.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte McLean. Dann bemerkte er es, rot und glänzend in der blutverschmierten Hand. Ein altmodisches Rasiermesser. »Scheiße.«


    »Sir?«


    »Das hier ist Dan McFeely, Sergeant«, erklärte McLean. »Genannt Feely the Fence. Sehen Sie all das Zeug da draußen? Das ist alles Diebesgut, aber er weiß genau, dass wir es ihm nicht nachweisen können. All das heikle Zeug, das er immer versteckt hat. Aber er ist ein alter Angeber, der seine Freude daran hat, uns zu zeigen, wie viel cleverer er ist als wir. Wenn der Selbstmord begangen hat, dann bin ich der nächste Papst.«


    »Dem Anschein nach trat der Tod durch Herzversagen in Folge eines akuten Blutverlustes auf.«


    McLean stand schweigend daneben, während der Rechtsmediziner in dem weißen Körper auf dem Tisch herumpulte und -stocherte.


    »Der Blutverlust könnte Folge einer Verletzung der Arteria carotis mit einer scharfen Klinge gewesen sein. Einem Rasiermesser, wie es in der linken Hand des Toten gefunden wurde. Wie auch immer, der Anschein trügt bei dieser Leiche hier. Obwohl zwar ein beträchtlicher Blutverlust erfolgt ist, befindet sich immer noch mehr Blut im Körper, als zu einem solchen Tod passen würde.«


    »Was?«, fragte McLean.


    »Ich will sagen«, der Rechtsmediziner fixierte ihn mit einem vernichtend finsteren Blick, »dass er nicht an dieser Wunde gestorben ist. Er war schon so gut wie tot, als sie ihm zugefügt wurde. Und was noch viel schwerer wiegt: Der Schnitt wurde von links nach rechts ausgeführt, aber das Messer wurde in seiner linken Hand gefunden.«


    »Was hat ihn denn dann umgebracht?«


    »Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen, aber er hat da am Hals rund um den Einschnitt ein paar interessante Hämatome. Ich muss noch ein paar Analysen machen, um sicher zu sein, aber ich halte es für möglich, dass er vorher stranguliert wurde.«


    

  


  
    Mittwoch


    Halb fünf, und es war schon dunkel. Manchmal hasste McLean Edinburgh, vor allem während der Wintermonate. Es war dunkel, wenn man aufstand, und längst wieder dunkel, bevor der Arbeitstag zu Ende war. Wenn man von seinen Arbeitstagen denn überhaupt sagen konnte, dass sie irgendwann zu Ende gingen.


    Das Haus stand etwas von der Straße zurückversetzt, durch eine hohe Mauer und alte Bäume vom Verkehr abgeschirmt. Es war ein beeindruckendes Gebäude: drei Stockwerke geschwärzter Sandstein und hohe Fenster. Grumpy Bob traf ihn an der Tür, und sie traten ein.


    »Gabriel Squire«, sagte Bob.


    »Der Kunstsammler, ich weiß. Was ist passiert?«


    »Seine Haushälterin hat ihn gefunden.« Bob zeigte auf eine schmächtige Frau, die am anderen Ende der Eingangshalle saß.


    »Mrs Davey, dies ist Detective Inspector McLean«, sagte Bob, als die Haushälterin aufblickte. Ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Können Sie ihm sagen, was Sie mir erzählt haben?«


    »Ich wollte gerade anfangen sauber zu machen, wie jeden Mittwoch«, sagte die Frau. »Mr Squire war in seinem Arbeitszimmer. Ich gehe da nicht hinein. Aber ich habe Stimmen gehört, wissen Sie. Mr Squire brüllte jemanden an. Ich… ich… habe an der Tür gelauscht. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen, aber Mr Squire war immer ein so netter Gentleman. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er… Nun ja, dann habe ich eine Frau rufen hören: ›Es gehört mir, gib’s mir!‹ Und dann war da dieses schreckliche Krachen.« Mrs Davey verstummte, Tränen quollen aus ihren Augen.


    »Ich sehe mir das wohl besser mal an«, sagte McLean zu Bob.


    Ein riesiger Kamin dominierte eine Seite des Arbeitszimmers, und unter dem Fenster stand ein großer Schreibtisch, auf dem sich die verschiedensten Dinge häuften. Die meisten Wände waren von Bücherregalen und Vitrinen gesäumt, in denen allerlei Kuriositäten standen. Eine Leiche lag ausgestreckt vor dem Kamin.


    Gabriel Squire musste Ende fünfzig gewesen sein, fit, mit vollem, grau werdendem Haar. Er trug eine Smokingjacke aus Samt und eine Seidenkrawatte. Eher unpassend dazu, dachte McLean, stellte er an den Füßen ein paar karierte Pantoffeln zur Schau. Und ein großflächiges, blutiges Durcheinander, wo seine linke Schläfe hätte sein sollen.


    »Sieht aus, als sei er über den Teppich gestolpert. Und hat sich den Kopf am Kaminsims gestoßen.« Bob zeigte auf einen Blutfleck mit Haut und Haaren am Stuck.


    »Was für ein Abgang«, meinte McLean. »Getötet durch einen Adam-Kamin. Aber was ist mit dieser Frau?«


    »Keine Ahnung, Sir«, sagte Bob. »Mrs Davey… Na ja, ich glaube nicht, dass sie die ganze Wahrheit sagt, wenn du verstehst, was ich meine. Sie sagt, sie hätte geklopft, und als sie keine Antwort bekam, sei sie reingegangen. Hätte ihn tot aufgefunden. Und uns direkt angerufen.«


    McLean ging durch den Raum zum Fenster. Es war verriegelt, eine dicke Farbschicht bedeckte Rahmen und Griff. Er bezweifelte, dass es in den letzten Jahren geöffnet worden war. Es gab nur die eine Tür. Sein Blick fiel auf den Tisch und die seltsame Sammlung darauf: überwiegend Schmuck, kleine Stücke, aber teuer. McLean war kein Experte, aber er erkannte Diamanten, wenn er sie sah. Und Handwerkskunst. Eine feinziselierte Figurine aus Silber erinnerte ihn sofort an Dan McFeelys Wohnung. Und in der Mitte des Ganzen lag eine kleine runde Dose von vielleicht fünfundzwanzig Zentimetern Durchmesser, zwei oder drei Zentimeter hoch. Sie hatte etwas an sich, das ihn wie magnetisch anzog. Vielleicht, weil sie hier so unpassend aussah. Allein sein Instinkt hinderte ihn daran, sie in die Hand zu nehmen. Stattdessen ging er in die Halle zurück, wo Mrs Davey von einer Polizistin getröstet wurde.


    »Hatte Mr Squire in letzter Zeit irgendwelche ungewöhnlichen Besucher? Sagen wir mal, in der letzten Woche?«, fragte er.


    Die Haushälterin machte ein seltsames Gesicht, als fiele ihr das Nachdenken schwer. Sie wollte schon den Kopf schütteln, dann hielt sie inne.


    »Da war ein Herr. Letzten Donnerstag muss das gewesen sein. Er ist nicht lange geblieben.«


    »Warten Sie einen Augenblick hier.« McLean ging zu seinem Wagen zurück. Auf dem Rücksitz lag die Mappe zum Fall Dan McFeely in einem Wust aus anderem Papierkram und Müll. Er fischte ein Bild heraus. Obduktionsfoto, nur der Kopf.


    »War er das?«, fragte er Mrs Davey.


    Sie warf einen nervösen Blick darauf. »Ja, ich glaube schon. Nur, dass er auf dem Bild gar nicht gesund aussieht. Er war nicht annähernd so blass.«


    *


    »Man sollte annehmen, dass er an dem Schlag auf die Schläfe gestorben ist«, sagte der Rechtsmediziner. »Aber so, wie die Dinge stehen, war er schon tot, bevor er gegen den Kaminsims gefallen ist. Es war ein Adam, oder?«


    »Aus Auchencruive gestohlen«, sagte McLean. »Es hat sich herausgestellt, dass Mr Squire ein ziemlich aktiver Sammler von Antiquitäten anderer Leute war. Woran ist er denn dann gestorben? Ein Herzinfarkt?«


    »Nein. Er wurde erwürgt. Ziemlich gewalttätig. Seine Luftröhre ist zerquetscht worden, und an seinem Hals finden sich schwere Blutergüsse. Das Seltsame ist, dass seine Krawatte noch perfekt gebunden war.«

  


  
    Donnerstag


    »Dies ist ein ganz exquisites Stück. Achtzehntes Jahrhundert. Von uns selbst gefertigt natürlich.«


    McLean saß in einem kleinen Büro im hinteren Teil des Geschäftes von Douglas and Foote, Hofjuweliere Ihrer Majestät der Königin. Auf der anderen Seite eines winzigen Tisches blickte ein Mann durch ein Augenglas auf eine der Silberfigurinen, die in Gabriel Squires Haus gefunden worden waren.


    »Wissen Sie, an wen sie verkauft wurde?«


    »Sie gehörte zu einem Set aus neun Statuetten, die vom siebten Marquis of Queensberry in Auftrag gegeben wurden. Sehen Sie, dass sie unten am Fuß eine Nummer trägt? Das war unsere Punzierung für den Tag der Herstellung. Das Stück kam in den Siebzigern zurück zu uns, als Teil einer Auktion, mit der Erbschaftssteuern bezahlt werden sollten. Mein Vorgänger, Mr Mayfield, hat gern außergewöhnliche Arbeiten zurückgekauft, wann immer sich eine Gelegenheit ergab.«


    »Also wurde sie Ihnen gestohlen?«, fragte McLean.


    »Gestohlen? Lieber Himmel, nein«, sagte der alte Mann. »Wir haben dieses Stück vor etwa einem Jahr an Mrs McLeod verkauft.«


    »Mrs McLeod?«


    »Sie kennen Sie wahrscheinlich eher unter ihrem Künstlernamen, Shauna Zapata. Ein Jammer, dass sie gestorben ist. Sie war eine unserer besten Kundinnen. Hatte ein Händchen für diese Dinge. Nein, dieses Stück gehört zu ihrem Vermögen.«


    

  


  
    Freitag


    McLean brauchte nur fünf Minuten, um zu beschließen, dass er Kiernan McTavish nicht leiden konnte. Der Anwalt war der Testamentsvollstrecker der verstorbenen Shauna McLeod. Er machte einen verschlagenen Eindruck, sein Blick blieb nie irgendwo länger liegen. War ständig in Bewegung. Und er wich aus.


    »Mrs McLeods weltliche Besitztümer sind alle ausgewiesen worden«, sagte er, beinahe ohne die kleine Silberfigurine eines Blickes zu würdigen. »Sie werden Ende des Monats über Sotheby’s versteigert. Sämtliche Einnahmen gehen an das Children’s Hospital.«


    »Also sind Sie sicher, dass es keinen Einbruch gegeben hat. Nichts fehlt. Keiner von diesen Gegenständen.« McLean legte ein paar Fotos auf den Tisch.


    McTavish stürzte sich darauf wie eine tölpelhafte Katze. Alles war ihm lieber, als McLean in die Augen zu sehen.


    Der beobachtete, wie der Anwalt jedes Foto musterte, und hoffte auf ein Aufblitzen des Erkennens in seinen Augen. Nichts.


    »Oder dies hier?«, fragte er schließlich und legte dem Anwalt ein Foto der Blechdose vor. »Das ist eine Rolle Acht-Millimeter-Film. Aber er ist so alt und verwittert, dass niemand sagen kann, was darauf ist.«


    »Nein«, sagte McTavish, ein klein wenig zu schnell. So etwas wie ein furchtsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und mit einem Mal hörte er auf herumzurutschen, und sah McLean direkt in die Augen: »Wissen Sie irgendetwas über Mrs McLeod?«, fragte er.


    »Nur, was in der Zeitung stand. Und ich habe ein paar von ihren Filmen im Fernsehen gesehen.«


    »Shauna McLeod war eine Getriebene«, sagte McTavish in plötzlich förmlichem Ton, als sage er vor Gericht aus. »Nachdem ihr dritter Mann gestorben war, glaubte sie, dass ein Fluch auf ihr lastete. Sie dachte, dass jeder Film, den sie gedreht hatte, ihr ein kleines Stück ihrer Seele geraubt hätte. Und sie versuchte, sie sich zurückzuholen. Deshalb spürte sie die Originalausgabe jedes Films auf, in dem sie mitgespielt hatte, und kaufte sie. Jede Probeaufnahme. Jede einzelne Rolle. Sogar die weggeschnittenen Teile, die irgendwie in die Hände von Sammlern geraten waren. Sie fand sie alle, und sie kaufte sie alle.«


    »Und dann ließ sie sie zusammen mit ihrem Leichnam verbrennen. Das habe ich im Radio gehört. Man musste Mortonhall für einen Tag komplett schließen«, sagte McLean.


    »Ganz richtig, Inspector«, bestätigte McTavish. »Und sie war sehr gründlich. Alles war katalogisiert. Alles. In ihrem Testament hatte sie verfügt, wenn ihren Wünschen nicht entsprochen würde, sollte ich… also, sollten wir unser Honorar nicht erhalten. Es war eine nicht unbeträchtliche Summe, Inspector, weshalb ich, Inspector, absolut sicher bin, dass sich keiner dieser Gegenstände zum Zeitpunkt ihres Todes im Besitz von Mrs McLeod befand.«


    McLean sah auf die Fotos hinab. »Nun, dann danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Mr McTavish«, sagte er.


    »Ich bin froh, dass ich Ihnen behilflich sein konnte. Was passiert denn jetzt damit, Inspector?«


    »Damit? Rein formal gesehen, gehören sie zum Besitz von Gabriel Squire, aber da sie sich unter anderen Gegenständen befanden, die als gestohlen identifiziert wurden, werden sie ebenso behandelt.«


    »Und?« McTavish wurde wieder unruhig.


    »Wir werden sie ein paar Monate aufbewahren, und wenn bis dahin niemand Anspruch darauf erhebt, werden wir sie zur Auktion stellen.«


    »Ich verstehe. Gut. Danke, Inspector. Auf Wiedersehen.«


    

  


  
    Ein paar Monate später


    Es war ein teurer Wagen, ein Bristol aus den Sechzigerjahren, noch immer so auf Hochglanz poliert wie an dem Tag, an dem er vom Fließband gerollt war. McLean sah durch die Windschutzscheibe auf den Leichnam von Kiernan McTavish. Sein Gesicht war blau geworden.


    »Kriegt man heutzutage nicht oft zu sehen«, sagte Grumpy Bob. »So was funktioniert mit modernen Autos nicht mehr. Man kriegt bloß hässliche Kopfschmerzen.«


    »Kann man wohl sagen.« McLean sah zum Haus hinauf und dann wieder auf den Wagen. Wie lange war das her, dass er mit McTavish gesprochen hatte? Er kniete sich neben die offene Tür, griff hinein und drehte den Zündschlüssel um. Tot, kein Saft auf der Batterie. Aber er stand auf on. Er sah sich McTavish an. Der Anwalt sah entspannt aus, als sei er eingeschlafen, aber um seinen Hals herum war ein dunkelvioletter Bluterguss.


    »Wie haben wir davon erfahren?«


    »Der Nachbar hat angerufen. Hat gesagt, der Wagen sei die ganze Nacht gelaufen. Die Uniformierten sind vorbeigekommen und wollten mit ihm ein freundliches Gespräch über Rücksichtnahme führen.«


    McLean sah sich im Innenraum des Wagens um. Überall Leder und poliertes Walnussholz, glänzendes Chrom und Bakelit-Schalter. Ein Stück Papier lag zusammengeknüllt im Fußraum bei den Pedalen. Er nahm es und strich es auseinander. Eine Empfangsbestätigung einer Auktion über fünfhundert Pfund, bezahlt für Lot786, plus fünfzehn Prozent Provision. Barverkauf. Datiert auf gestern.


    »Hat schon irgendjemand einen Blick ins Haus geworfen?«, fragte McLean.


    »Noch nicht. Warum?«


    »Weil dieser Mann ermordet und dann hierhergelegt wurde, damit es aussieht wie Selbstmord. Kommt dir dieses Muster von irgendwoher bekannt vor?«


    »Gabriel Squire?«, fragte Bob.


    »Und Dan McFeely, und ich denke Shuggy Brown ebenfalls. Der Einbrecher, der Hehler, der Mandant und der Anwalt. Aber wer? Und warum? Schick ein Team von der Spurensicherung hier runter, Bob. Ich seh mich mal drinnen um.«


    Von außen war das Haus ein klassisch georgianisches Edinburgher Haus, wie es im West End üblich war. Innen war es auf eine weiß gestrichene minimalistische Hülle reduziert. Die Böden bestanden aus dunklem, glänzendem Holz, die Türen ebenfalls. In der Eingangshalle war ein schmaler Hutständer aus Metall der einzige Einrichtungsgegenstand. McLean streifte ein Paar Latexhandschuhe über, dann öffnete er die nächste Tür.


    Sie führte ins Wohnzimmer, das durch ein hohes Erkerfenster einen Blick auf die Zufahrt vor dem Haus bot. Es gab keine Vorhänge, nur ein paar äußerst dünne Segeltuchrollos, die vollständig hochgerollt waren. Eine muntere Gasflamme flackerte in einem groben, rechteckigen Kamin aus Stein unter einem an der Wand montierten Plasmafernseher, der so groß war wie eine Kinoleinwand. Ein weißes Ledersofa stand beidem gegenüber. Der einzige andere Einrichtungsgegenstand im Raum war ein Schreibitsch aus einer Glasplatte, die auf zwei Stahlböcken ruhte. Darauf lag Lot 786. Die Filmdose.


    McLean drückte mit dem Daumen den Deckel hoch. Tränen traten ihm in die Augen, als er den Geruch von halb zersetztem Zelluloid einatmete. Von dem Film war nicht mehr viel übrig, nur eine klebrige, schwarze Masse, die einmal spiralförmig aufgewickelt gewesen war. Er berührte sie vorsichtig mit einem Finger, worauf sie auf eine Seite der Dose rutschte und die Ecke eines fleckigen Papieraufklebers darunter enthüllte. Vorsichtig drehte er die Dose um und versuchte, die klebrige Masse in den Deckel tropfen zu lassen. Sie troff in dicken Fäden herunter, dann löste sie sich mit einem leisen Klatschen. Er hielt die Dose ins Licht und sah angestrengt auf die verwischten Buchstaben auf dem gedunkelten Papier.


    Shauna und Morag. Sommer 1919. Balnakiel.


    »Das ist meins! Gib es mir, sofort!«


    McLean versuchte herumzuwirbeln, konnte aber nur die Hände an seiner Kehle spüren. Kraftvolle Finger schnitten ihm innerhalb eines Augenblicks so heftig die Luft ab, dass er nicht einmal mehr um Hilfe rufen konnte. Unwillkürlich ließ er die Dose fallen und versuchte, den Angreifer über sich zu packen. Sein Blickfeld verengte sich bereits, Sterne begannen vor seinen Augen aufzublitzen.


    »Meins, hab ich gesagt! Meins!« Eine Frauenstimme, mittelatlantischer Akzent, sie kam ihm bekannt vor.


    Er griff mit den Händen nach seiner Kehle, aber er konnte ihre nicht finden, obwohl er spürte, wie sie das Leben aus ihm herausquetschten.


    Dann sah er sie, gespiegelt in der Glasplatte des Schreibtisches.


    Mit dem langen blonden Haar, das ihr über die Schultern fiel, sah sie aus wie eine Dame aus einem Kriminalfilm. Sie war auch passend für die Rolle gekleidet. Dreißigerjahre-Chic. Dann wieder all diese Wut, und sie hatte noch immer ihre Hände um seine Kehle. Sie drückte ihm das Leben ab. Er hatte sie schon einmal gesehen. In Schwarz-Weiß.


    Aber sie war nicht da. Sie konnte nicht da sein.


    McLean tastete blind nach dem Deckel der Filmdose. Die Überreste des Zelluloids lagen darin, zu einer klebrigen schwarzen Pfütze zerflossen. Er spürte, wie seine Kräfte schwanden, während seine Finger den Rand zu fassen bekamen.


    Und dann hatte er sie. Mit letzter Kraft warf er sie, so fest er konnte, in Richtung Kamin.


    »Der Angreifer hat wahrscheinlich damit gerechnet, dass alles hochgeht und keine Beweise zurückbleiben.« McLean starrte von seinem Krankenhausbett in Grumpy Bobs lächelndes Gesicht hinauf. Der Sergeant hatte eine große Tüte Weintrauben mitgebracht und aß sie jetzt nach und nach auf. »Die Jungs von der Spurensicherung sind ganz schön angepisst, dass du ihren Tatort abgefackelt hast«, setzte er hinzu. »Und die Chefin will wissen, was du überhaupt da zu suchen hattest. Aber es hätte ja noch schlimmer kommen können.«


    »Wie das denn?«, fragte McLean und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben. Seine Kehle schmerzte schon, wenn er nur darüber nachdachte zu schlucken, und sein Gesicht fühlte sich an, als hätte er eine Woche lang in der Sonne geschlafen. Niemand hatte ihn bisher auch nur in die Nähe eines Spiegels gelassen, also hatte er keine Ahnung, wie viel noch von seinen Haaren übrig war.


    »Na ja«, sagte Grumpy Bob, ploppte sich die letzte Weintraube in den Mund, knüllte die Tüte zusammen und warf sie in die Nähe des Abfalleimers. »Du hättest tot sein können.«

  


  
    Jenny

  


  
    »Gehen Sie einfach hin und besuchen Sie die Leute, Tony. Geben Sie ihnen das Gefühl, dass wir alles tun, was wir können, um ihre Tochter zu finden.«


    Detective Inspector Anthony McLean erinnerte sich an die Worte seiner Vorgesetzten, als er auf der weichen Ledercouch in dem makellos ordentlichen Vorderzimmer des kleinen Vorstadthäuschens in Corstorphine saß. Draußen hing der graue Winterhimmel tief über der Aussicht nach Süden zu den Pentland Hills und drohte mit eisigem Regen, vielleicht sogar Schnee. Drinnen war die Hitze bedrückend, die Heizkörper bullerten mit voller Kraft, das falsche Gasfeuer im Kamin war hochgedreht in dem vergeblichen Versuch, die emotionale Wärme zu ersetzen, die diesem Heim so offensichtlich fehlte. Ihm gegenüber, auf der anderen Seite eines niedrigen Couchtisches, auf dem eine Teekanne, Porzellantassen und ein Teller mit eingetrockneten Keksen auf einem Tablett traulich beieinanderstanden, saßen John und Pat Sanders. Der Abgrund zwischen ihren Sesseln sprach unüberhörbar von einer Ehe unter Spannung.


    »Vielleicht könnte ich mir Jennys Zimmer mal ansehen.« McLean stellte seine Tasse auf den Untersetzer, den Mrs Sanders ihm hingestellt hatte.


    Mr Sanders spannte sich an. »Wozu wollen Sie denn das? Sollten Sie nicht besser da draußen sein und nach ihr suchen?«


    »Mr Sanders.« McLean versuchte, seinen Tonfall neutral zu halten. »Jeder Streifenbeamte in Schottland hat sich Jennys Gesicht eingeprägt. Wir haben alle Krankenhäuser und Notaufnahmestationen kontaktiert. Superintendent McIntyre hat ein Team aus fünfundzwanzig Constables zusammengestellt, die die gesamte Umgebung durchkämmen, und aktuell vernehmen wir Jennys Freunde und Bekannte, zumindest alle, von denen wir wissen. Jetzt könnte ich natürlich auch rausgehen und helfen, vielleicht dazu beitragen, dass sie zehn Minuten eher damit fertig sind. Oder ich könnte einen Blick in ihr Zimmer werfen, um irgendwelche Hinweise zu finden, die uns verraten könnten, warum sie verschwunden ist.«


    »Jemand hat sie entführt. Das ist doch sonnenklar, oder? Jenny würde niemals weglaufen.« Mrs Sanders rang die ganze Zeit ihre bleichen, knochigen Hände im Schoß. Kummerfalten durchzogen ein Gesicht, das ansonsten hübsch gewesen wäre, die Augen waren vom Weinen rot gerändert. Sie war der Grund, warum er hier war und eine Aufgabe übernahm, die normalerweise einem Sergeant in Uniform übertragen worden wäre. Anscheinend waren Jayne McIntyre und Pat Buchan früher in der Schule dicke Freundinnen gewesen. Eine war zur Polizei gegangen, die andere hatte einen Soldaten geheiratet. Wenn er sich die zwanghafte Sauberkeit des Wohnzimmers so ansah, konnte McLean nicht anders, als anzunehmen, dass seine Chefin die bessere Entscheidung getroffen hatte.


    »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, Mrs Sanders. Wenn Jenny entführt worden ist, dann ist es gut möglich, dass es jemand war, den sie kannte. Hat sie einen Computer in ihrem Zimmer? Internetzugang?«


    *


    Jenny Sanders’ Zimmer war, sofern das überhaupt möglich war, noch seelenloser als das Wohnzimmer unten. Es gab keine Poster von Popstars an den Wänden, keine Sammlung von flauschigen Stofftieren auf dem Bett. Auf einem schlichten IKEA-Schreibtisch standen ein Laptop und ein paar Schulbücher, auf einer Kommode vor dem Fenster ein paar Cremetöpfchen und Schminksachen. McLean öffnete einen Schrank und fand darin eine Reihe sorgfältig gebügelter Kleider hängen, die alle einzeln in Plastikumhüllungen steckten, als seien sie frisch aus der Reinigung gekommen.


    »Gestern, als wir sie als vermisst gemeldet haben, war schon eine Polizistin hier und hat sich umgesehen.« Pat Sanders betrat das Zimmer ihrer Tochter nicht. Sie wartete in der Tür, als brächte sie es nicht über sich.


    »Das gehört zur Routine. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Kinder einen Brief hinterlassen, den die Eltern bloß nicht finden.« McLean sah sich im Zimmer um, hielt verzweifelt nach irgendetwas Persönlichem Ausschau, irgendetwas, das ihm eine Ahnung davon verschaffen könnte, wer Jenny Sanders war. »Fehlt irgendetwas?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Sie wissen schon: Zahnbürste, Zahnpasta, Lieblingsklamotten.« Er zeigte auf das ordentlich gemachte Bett, dessen Tagesdecke stramm über die Kissen gezogen war. »Ein Teddybär? Wenn sie nur abgehauen ist, um ein paar Tage bei einer Freundin zu übernachten, dann hätte sie eine Tasche gepackt.«


    Mrs Sanders schüttelte heftig den Kopf und antwortete, vielleicht eine Idee zu schnell: »Nein, nein. Es ist nichts weg. Sie ist ein gutes Kind, Inspector. Sie würde niemals weglaufen.«


    McLean war sich da nicht so sicher. Er sah sich noch einmal in dem unpersönlichen Schlafzimmer um, spürte den erstickenden Druck des Konformismus. Jenny Sanders war fünfzehn Jahre alt. Wie konnte man von ihr erwarten, dass sie ein solches Leben führte?


    *


    »Was wissen wir denn dann, Bob?« McLean fuhr den Dienstwagen durch die verstopften Straßen zurück zur Wache. Neben ihm konsultierte Detective Sergeant »Grumpy« Bob Laird ein dickes Notizbuch voll unleserlichem Gekritzel.


    »Nicht wirklich viel. Das Mädchen hätte gestern um vier von der Schule nach Hause kommen sollen. Als sie um sechs noch immer nicht da war, haben uns die Eltern angerufen. Da hatten sie schon all ihre Freunde abtelefoniert. Zuletzt ist sie um halb vier gesehen worden, wie sie die Corstorphine High Street entlangging.«


    »Was ist mit den Eltern?«


    »John Sanders war beim Militär und arbeitet jetzt als Mechaniker. Pat ist Hausfrau, und wenn man irgendwie nach dem Zustand ihres Hauses gehen kann, langweilt sie sich offensichtlich.«


    »Sei nicht zu streng mit ihr, Bob. Ihr einziges Kind ist verschwunden. Da wäre ich vielleicht auch ein bisschen zwanghaft, wenn mir das passieren würde.«


    *


    Der Geruch eines brennenden Hauses strapazierte McLeans Magen immer aufs Äußerste. Der ätzende Geruch von verschmortem Kunststoff und dem chemischen Gestank verbrannter Farbe, gemischt mit verkohltem Holz, all das wurde durch die warme Feuchtigkeit noch verstärkt. Wie ein alter, flohverseuchter Hund, der noch nicht ganz tot ist.


    Es war ein relativ großes, freistehendes Haus gewesen, ein Vorkriegsbau, der in dominanter Lage über dem westlichen Teil der Stadt thronte. Irgendjemand würde von dieser Tragödie profitieren und an ein hübsches Baugrundstück kommen. In einem Raum, der sehr wahrscheinlich das Wohnzimmer gewesen war, standen ein paar Feuerwehrleute neben einem Haufen verkohlter Dachbalken, Ziegel und Schutt, auf den sie herabstarrten, als McLean hineinkam. Einer drehte sich zu ihm um.


    »Polizei?«


    McLean nickte.


    »Da drüben.«


    Er folgte dem schmalen Pfad, der außen am Rand des Zimmers freigeräumt worden war, bis er genau sehen konnte, was sie gefunden hatten. Der Geruch reichte schon.


    »Ist immer schwer zu sagen, wenn sie so schlimm verbrannt sind«, sagte der Feuerwehrmann. »Aber ich glaube, es war ein Kind. Wahrscheinlich auf der Suche nach einem Unterschlupf hier eingebrochen. Das Haus stand schon seit einer Weile leer. Hat ein Feuer gemacht, um sich zu wärmen, das außer Kontrolle geraten ist.«


    McLean schaute auf die verkohlten Überreste eines Menschen hinab. Wer immer es gewesen war, hatte sich eng zusammengerollt, die Hände vors Gesicht gepresst und die Knie an die Brust hochgezogen. Ein schweres Stück von einem Deckenbalken hatte ihren Kopf zerschmettert und in den Boden gedrückt. Es war jetzt drei Tage her, seit Jenny Sanders vermisst wurde. Er hoffte bei Gott, dass er sie nicht gerade gefunden hatte.


    *


    »Sie ist einfach zu stark entstellt. Ich kann aus eingeschlagenen Knochen und verbranntem Fleisch kein Gesicht rekonstruieren.«


    Der städtische Rechtsmediziner Angus Cadwallader beugte sich über den Untersuchungstisch, wo das Brandopfer einer Obduktion unterzogen wurde. Aus den Trümmern befreit, unter denen sie begraben lag, sah die Leiche sogar noch kleiner und kindlicher aus. McLean hatte ein Foto von Jenny Sanders in der Jackentasche, aber er wusste, dass es hier keine große Hilfe sein würde.


    »Was kannst du mir denn dann sagen, Angus?«


    »Ein bisschen Geduld bitte, Tony. Brandopfer sind immer die schwierigsten. Die haben diese lästige Angewohnheit, einem unter den Fingern zu zerfallen.«


    McLean stand schweigend daneben und beobachtete den Rechtsmediziner bei seinem grausigen Werk. Er war froh um die Kampherpaste, die er sich unter die Nase geschmiert hatte, froh, dass es Winter war und auch noch einige Monate dauern würde, bis er mal wieder zum Grillen eingeladen würde. Der Geruch von verbranntem Fleisch schickte einander widersprechende Signale an seinen Bauch und an sein Hirn.


    »Na ja, ich kann dir sagen, dass wir hier auf eine weibliche Leiche schauen«, sagte Cadwallader ein paar Minuten später. »Jung, so viel kann ich auch sagen. Allerdings muss ich mir noch das Becken genauer ansehen, um das Alter genauer eingrenzen zu können.«


    »Fünfzehn vielleicht?« McLean hoffte, es sei nicht so.


    »Möglich. Glaubst du, du weißt, wer sie sein könnte?«


    »Eine Fünfzehnjährige ist vor ein paar Tagen verschwunden. Sie hat nicht weit entfernt vom Brandort gewohnt. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn sie von zu Hause abgehauen wäre.«


    »Und sich in einem Haus verkrochen hätte, von dem sie wusste, dass es leer stand«, führte Cadwallader den Gedanken zu Ende. »Nun, du müsstest mir einfach nur etwas DNA von ihr besorgen. Eine Haarbürste müsste reichen.«


    »Ich werd’s versuchen. Aber ihre Mutter hat einen Putzfimmel. Wird vielleicht schwierig werden, überhaupt etwas zu finden.«


    »Dann besorg mir einen Wangenabstrich von einem Elternteil. Dann gehe ich es von der Seite an.«


    *


    »Ich will sie sehen.«


    »Das geht nicht, Mr Sanders. Die Leiche lag im Zentrum eines Hausbrandes. Die Überreste sind… nicht leicht zu identifizieren.« McLean stand im Empfangsbereich der Polizeiwache und versuchte einen aufgebrachten Mr Sanders zu beschwichtigen. Es wäre doch besser gewesen, wenn er unangemeldet bei ihm erschienen wäre, anstatt vorher anzurufen. Kaum war das Wort »DNA« gefallen, hatte Sanders seine Schlüsse gezogen.


    »Ich habe am Golf gekämpft, Inspector. Operation Desert Storm. Ich habe Dinge gesehen, die Ihnen für den Rest Ihres Lebens Albträume bescheren würden.«


    »Dann werden Sie ja wissen, dass man diesen Leichnam keinesfalls durch Augenschein identifizieren kann. Und wir haben keine Ahnung, wer sie ist. Vielleicht ist sie überhaupt nicht Ihre Tochter.«


    John Sanders war offensichtlich kein Mann von großen Selbstzweifeln. McLean konnte ihm am Gesicht ansehen, dass ihm die Unsicherheit nicht passte. Er hatte diesen Typ Mann schon oft genug getroffen, um genau zu sehen, dass er kurz davor stand, handgreiflich zu werden.


    »Sehen Sie, Mr Sanders: Lassen Sie uns einfach eine DNA-Probe von Ihnen nehmen und sie mit dem Material vergleichen, das wir haben. Es wird nicht lange dauern. Gehen Sie nach Hause. Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.«


    »Sie suchen doch noch nach ihr, oder? Das wird doch daran nichts ändern?«


    »Wir tun immer noch alles, was wir können, um Jenny zu finden, und wir werden nicht damit aufhören, bis uns das gelungen ist. Mein Bauch sagt mir, dass das Kind zu klein ist, zu jung, um Ihre Tochter zu sein, aber wir müssen die Möglichkeit ausschließen.«


    Sanders sank in sich zusammen. Wut und Frustration zerschmolzen unter dem Gewicht der Hoffnungslosigkeit. McLean legte ihm eine Hand auf die Schulter, und für einen Augenblick dachte er, der Exsoldat würde in Tränen ausbrechen.


    »Lassen Sie uns diesen Abstrich machen, ja?«


    *


    »Es passt nicht. Unser armes verbranntes Mädchen ist nicht seine Tochter.«


    Das Telefon ans Ohr geklemmt, empfand McLean eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Beklommenheit. Es freute ihn, dass die unidentifizierte Leiche nicht Jenny Sanders war, auch wenn das bedeutete, dass sie immer noch herausfinden mussten, wer bei diesem Hausbrand umgekommen war. Aber es machte ihm auch Sorgen, dass Jenny immer noch verschwunden war. Sechs Tage war eine lange Zeit, um abzutauchen. Er sah auf die Uhr, dann durch die Fensterscheibe auf die vorbeiziehende Stadtlandschaft. Sie waren nah genug an Corstorphine, um die Nachricht persönlich zu überbringen.


    »Nimm die Nächste links, Bob.« McLean klappte sein Handy zu und steckte es zurück in die Tasche. »Schauen wir mal bei den Sanders vorbei.«


    *


    Das Haus hatte sich sichtlich verändert seit dem ersten Mal. Es war immer noch sauberer, als McLeans Wohnung in Newington je sein würde, aber der untadelige Vorgarten sah vernachlässigt aus. Laub lag auf dem Rasen und dem Weg verstreut. In der Eingangshalle häuften sich ungeöffnete Briefe neben der Matte. Der überladene Kronleuchter, der an einer dicken Kette von der Decke hing, leuchtete in aller Pracht. Dieses Licht würde Tag und Nacht eingeschaltet bleiben, als hoffnungsloses Leuchtfeuer, das die verlorene Tochter nach Hause geleiten sollte. Im Wohnzimmer brachte Mrs Sanders ihnen den Tee in Bechern, und dieses Mal legte sie keine Untersetzer auf dem Couchtisch aus. Und sie sah auch nicht aus, als hätte sie geschlafen, seit sie zum letzten Mal hier gewesen waren.


    »John ist noch nicht von der Arbeit zurück.« Sie hockte sich auf die Sesselkante. Jede Bewegung sprach davon, wie nervös sie war.


    »Hat er Ihnen gesagt, warum ich gestern angerufen habe?«, fragte McLean.


    »Wegen des toten Mädchens in diesem abgebrannten Haus, oder? Das war nicht meine Jenny, oder, Inspector?«


    McLean konnte die wilde Hoffnung in ihrem Blick sehen. »Nein, Mrs Sanders, das war nicht Jenny. Wir wissen noch nicht, wer die arme Seele war, aber die DNA-Probe, die Ihr Mann uns gegeben hat, war eindeutig. Sie war nicht seine Tochter.«


    Schweigen füllte den Raum. McLean beobachtete die nervöse Frau, wie sie in sich zusammensackte, und erwartete, eine gewisse Erleichterung in ihrem Gesicht zu sehen. Aber sie sah eher noch beunruhigter aus. Er versuchte, ihr in die Augen zu schauen, doch ihr Blick schoss unruhig hin und her, als sei es zu schmerzlich, irgendwo länger zu verweilen. Schließlich blickte sie ihn direkt an, voller Angst.


    »Sie könnte es trotzdem sein«, flüsterte sie kaum vernehmbar. McLean hielt ihren Blick und sagte nichts. Er vertraute Grumpy Bob, dass er dasselbe tun würde.


    »Sie könnte es trotzdem sein«, wiederholte Mrs Sanders, dieses Mal ein wenig lauter. »Es kann sein, dass John nicht ihr Vater ist.«


    »Entschuldigung?«


    »Es kann sein, dass John nicht Jennys Vater ist.« Mrs Sanders schniefte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es hat da einen… Zwischenfall gegeben. Kurz nachdem wir geheiratet haben.« Sie schluchzte auf, dann verstummte sie.


    »Mrs Sanders. Pat.« McLean beugte sich vor, strengte sich an, mitfühlend zu klingen. »Jayne hat mich gebeten, diesen Fall zu übernehmen, um ihr einen Gefallen zu tun. Sie hätte das nicht getan, wenn sie mich nicht für vertrauenswürdig halten würde. Wir finden Jenny, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber um das zu erreichen, muss ich so viel wie möglich über sie wissen. Und wenn das diesen Raum nicht verlassen soll, dann wird es das auch nicht tun.«


    Mrs Sanders umklammerte ihre Knie mit den Händen und wiegte sich leicht vor und zurück, während sie versuchte, den Mut zum Sprechen aufzubringen. McLean ließ ihr Zeit.


    »John war in der Army«, sagte sie schließlich. »Er wurde kurz nach unserer Hochzeit im Ausland stationiert. Der Golfkrieg, wissen Sie, erste Runde. Ich wohnte in der Zeit bei meiner Mutter. Ihr Bruder wohnte ganz in der Nähe, Onkel Keir. Er ist viel zu Besuch gekommen. Ich dachte, er wollte mich aufmuntern, mich von den täglichen Nachrichten im Fernsehen ablenken. Aber es war mehr als das. Wissen Sie, was Rohypnol ist, Inspector?«


    McLean nickte, sagte aber immer noch nichts.


    »Eine Woche, bevor John zurückkommen sollte, hat er mich zum Essen eingeladen. Meinen Drink damit versetzt. Mein Gott, ich kann mich an den ganzen Abend kaum erinnern, aber ich weiß, dass er mich vergewaltigt hat.«


    »Und Sie glauben, er könnte Jennys Vater sein?«


    »Ich bete jeden Tag dafür, dass er es nicht ist, aber sie sieht ihm ähnlicher als John. Als John zurückkam, war ich einfach nur froh, dass er wieder da war. Jenny kam dann neun Monate später zur Welt.«


    »Warum haben Sie Ihren Onkel nicht zur Rede gestellt? Warum haben Sie es Ihrem Mann nicht erzählt? Oder sind zur Polizei gegangen?«


    »Es war hoffnungslos. Ich hatte keine Beweise. Sein Wort gegen meins. Und wenn ich es John erzählt hätte, hätte er ihn umgebracht.«


    McLean sah die zerbrechliche Frau an, die da vornübergebeugt in ihrem Sessel saß, ihre Knie umarmte und die Tränen hinunterschluckte. Sechzehn Jahre lang hatte sie ihr Geheimnis bewahrt, hatte zugelassen, dass es an ihr und an ihrer Ehe nagte. Kein Wunder, dass das Haus so sauber war.


    »Lebt Ihr Onkel noch in Edinburgh?« Ein zustimmendes Nicken. »Und haben Sie noch Kontakt zu ihm?« Heftiges Kopfschütteln. »Was ist mit Jenny? Hatte sie jemals Kontakt zu ihm?« Wieder ein Kopfschütteln, diesmal allerdings etwas unsicherer. »Was ist mir ihrer Großmutter? Ihrer Mutter?«


    »Mum ist vor acht Jahren gestorben. Und für mich ist ihr Bruder acht Jahre davor gestorben.«


    *


    »Es ist nie einfach– oder, Bob?«


    Sie waren auf dem Weg von Corstorphine zurück in die Stadt. Auf dem Beifahrersitz hielt McLean das Stückchen Papier in der Hand, auf das Mrs Sanders den Namen ihres Onkels und die Adresse geschrieben hatte. In seiner Tasche trug er einen Abstrich von ihrer Mundschleimhaut zum DNA-Abgleich mit der verbrannten Leiche.


    »Meinst du, das Mädchen hat es rausgefunden und ist dann abgehauen?«


    »Ich weiß nicht. Ich denke, dass sie weggelaufen ist, aber ob sie das Geheimnis ihrer Mutter kennt, ist noch mal eine ganz andere Frage.«


    »Und was willst du jetzt machen?«


    »Als Erstes bringen wir diesen Abstrich ins Labor. Je eher wir unsere Leiche ausschließen können, umso besser. Dann können wir dem Onkel einen Besuch abstatten.«


    *


    Keir Allen musste Anfang sechzig sein. Er blickte angestrengt aus kurzsichtigen, wässrigen Augen auf die Welt. Ein paar dünne Strähnen rötlichen Haares versuchten wenig erfolgreich, das Glänzen seines kahlen Schädels zu kaschieren. Als er McLean und Grumpy Bob die Haustür aufmachte, trug er einen langen braunen Bademantel über fleckigen Hosen, und dazu löchrige Pantoffeln. Auf seinem Gesicht lag ein verächtlicher Zug, der angeboren zu sein schien.


    »Was?«


    »Mr Allen? Wir würden gern kurz mit Ihnen sprechen.« McLean hielt seinen Dienstausweis hoch. Allen zuckte mit den Achseln, drehte sich um und schlurfte hinein, ließ die Haustür offen und überließ es ihnen, ihm zu folgen.


    Drinnen hätte der Kontrast zu Mrs Sanders’ Heim in Corstorphine nicht deutlicher sein können. Die ganze Wohnung stank nach kaltem Rauch, Feuchtigkeit und Fett. Der Teppich im Flur war schmutzig und fleckig. Überall lag Müll herum, überwiegend aufgerissene Pappschachteln, die ihren zerbrochenen Inhalt auf den Boden ergossen hatten. Allen schlurfte durch ein zugemülltes Wohnzimmer und ließ sich in einen durchgesessenen alten Sessel fallen. McLean beschloss nach einem Blick auf das Sofa, lieber stehen zu bleiben.


    »Ich will direkt zum Thema kommen, Mr Allen. Wann haben Sie Ihre Nichte Pat Sanders zum letzten Mal gesehen?«


    Allen versteifte sich ein wenig, als er den Namen hörte. Seine Augen verengten sich, seine Lippen verzogen sich abfällig.


    »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


    »Wirklich nicht? Die Tochter Ihrer Schwester? Das kleine Mädchen, das Sie zur Frau heranwachsen gesehen haben? Die Frau, die Sie nicht haben konnten, sich aber trotzdem genommen haben? Ihre Tochter ist verschwunden.«


    »Raus hier! Verlassen Sie sofort mein Haus!« Allen sprang mit überraschender Schnelligkeit auf. Sein Gesicht war blutrot angelaufen, die Glatze glänzte vor Schweiß. McLean wich keinen Schritt zurück und starrte dem alten Mann ins Gesicht, der vor Wut zitternd vor ihm stand. Er hielt seinen Blick, bis Allen wegschaute und sich abwandte.


    »Gehen Sie einfach, okay. Ich kenne sie nicht. Ich kenne keinen von denen. Die haben den Kontakt zu mir vor sechzehn Jahren abgebrochen.«


    McLean zog eine Visitenkarte heraus und legte sie auf das einzige freie Plätzchen auf dem Tisch.


    »Sie rufen mich an, wenn Sie was von Jenny hören, okay? Sie will nicht mit ihren Eltern sprechen, das ist in Ordnung. Aber ich sorge dafür, dass Sie ins Gefängnis kommen, wenn Sie sie auch nur anrühren.« Er drehte sich weg von dem schrecklichen alten Mann und ging Grumpy Bob voraus in die kalte, frische Winterluft hinaus.


    *


    »Ich glaube, wir haben eine Identität zu der verbrannten Leiche, Sir.«


    McLean sah von seinem Tisch und dem nie versiegenden Strom aus Papierkram auf, der seiner unverzüglichen Aufmerksamkeit bedurfte. Er blickte in das runde, lächelnde Gesicht von Constable Stuart MacBride, der durch die geöffnete Tür lugte.


    »Glauben Sie?«


    »Ja, Sir. Wir haben die Eigentümer des Hauses ausfindig gemacht. Anscheinend gehörte es einer alten Lady, die vor ein paar Monaten gestorben ist. Seither stand es leer, weil sich die Kinder nicht über das Erbe einig werden können. Aber bevor sie gestorben ist, hatte sie eine Haushaltshilfe, eine Frau aus Litauen mit einer kleinen Tochter. Die Tochter ist jetzt seit einer Woche verschwunden.«


    »Aber die Mutter hatte keine alte Schulfreundin, die Superintendent geworden ist, weshalb wir erst jetzt davon erfahren.« McLean rieb sich die müden Augen. »Haben wir die Ergebnisse von Mrs Sanders’ DNA-Abstrich schon zurück?«


    »Ist gerade reingekommen, auch negativ. Doktor Cadwallader hat außerdem gesagt, er hätte an den Zähnen Hinweise gefunden, die zu dem litauischen Mädchen passen könnten. Anscheinend hatte sie irgendwelche Füllungen aus Material, das nur in der ehemaligen Sowjetunion benutzt wird.«


    »Hatte sie einen Namen, Stuart?«


    »Sir?«


    »Dieses litauische Mädchen. Wie hieß sie?«


    »Oh, tut mir leid. Magda, Sir. Magda Tiensen.«


    »Okay, Stuart. Sie gehen zu der Mutter und besorgen eine Probe zur Identifizierung. Ich fahre zu Pat Sanders und sage ihr, dass wir ihre Tochter immer noch nicht gefunden haben.«


    *


    Es war ruhig in der Straße, als McLean den Dienstwagen vor dem Haus parkte. Keine Vorhänge, die zurechtgezupft wurden, und die einzige Bewegung stammte von dem Müll, der vom frischen Westwind über den Bürgersteig geweht wurde. Als er durch das eiserne Gartentörchen trat und auf den laubübersäten Weg blickte, lief ihm ein Schauder über den Rücken, der nur zum Teil der Kälte geschuldet war. Die Haustür stand leicht offen.


    »Mrs Sanders? Sind Sie da?« McLean tippte leicht gegen die Tür, die sich allein durch den Druck seiner Fingerspitzen nach innen öffnete. Der Eingangsbereich drinnen war verwüstet, das Telefon lag auf dem Teppich, die Post wucherte über den Fußabtreter. Ein paar der tiefer hängenden Glühbirnen des Kronleuchters waren ausgegangen, aber der Rest strahlte immer noch so hell wie eh und je. Er trat vorsichtig über das Durcheinander hinweg, lauschte nach igendwelchen Geräuschen, die einen Eindringling verraten würden. Das Einzige, was zu hören war, waren der Wind draußen und ein leises Schluchzen aus dem Wohnzimmer.


    »Mrs Sanders?«


    Er fand sie zusammengekauert auf dem Boden neben dem Sofa, den Kopf in den Händen. Er ging in die Knie, beugte sich vor und berührte behutsam ihren Arm. Sie schreckte vor der Berührung zurück, dann sah sie langsam auf. Ihr Gesicht war verschwollen und zerschrammt, antrocknendes Blut bedeckte ihre Wange und tropfte über ihr Kinn. Ein Auge war zugeschwollen, das andere auf halbem Wege, es ihm gleichzutun.


    »Was ist passiert? Wer hat Ihnen das angetan?« McLean zog sein Telefon aus der Tasche und fing an, die Nummer der Wache einzutippen. Mrs Sanders fiel ihm in den Arm.


    »Bitte, tun Sie das nicht. Es war John. Er hat das mit meinem Onkel erfahren. Sie müssen ihn aufhalten, Inspector. Er bringt ihn um.«


    McLean half Mrs Sanders hoch aufs Sofa, wobei er bemerkte, wie sie zusammenzuckte, als sie den Oberkörper aufrichtete. Die Prellungen beschränkten sich nicht aufs Gesicht.


    »Hören Sie, Sie brauchen einen Arzt, Mrs Sanders. Lassen Sie mich einen Krankenwagen rufen.«


    »Es geht schon. Ich mache das selbst. Bitte, halten Sie John auf, bevor er irgendetwas wirklich Dummes tut.«


    McLean wollte sagen, dass es dafür schon ein bisschen zu spät war, aber er hatte der Superintendent versprochen, den ganzen Fall so niedrig zu hängen wie nur irgend möglich, und er hatte Mrs Sanders gesagt, ihr Geheimnis sei bei ihm sicher. Wenn er es zu Keir Allens Wohnung schaffte, bevor es zu spät war, könnte er John Sanders vielleicht beruhigen. Wenn nicht, waren sowieso alle Versprechungen leer.


    »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann«, sagte er. »Es wäre mir lieber, wenn ich dann die Tür abgeschlossen vorfinden würde und eine Nachricht, die mir sagt, dass Sie ins Krankenhaus gefahren sind.«


    Mrs Sanders brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«


    *


    Während er so schnell durch die Stadt fuhr, wie er sich gerade noch traute, sah McLean immer wieder auf sein Telefon, das neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Er hätte wirklich Verstärkung anfordern und einen Streifenpolizisten aus der Nähe bitten sollen vorbeizuschauen. Aber dann hätte er erklären müssen, warum, und der ganze traurige Schlamassel wäre herausgekommen. Es würde beinahe unvermeidlich sein, dass die Presse Wind davon bekam, und dann würde die Familie Sanders ihre Probleme im Scheinwerferlicht der Medien bewältigen müssen. Sie hatten Besseres verdient.


    John Sanders’ Wagen stand weniger geparkt als vielmehr verlassen am Straßenrand vor Mr Allens Haus. McLean ließ den Dienstwagen dahinter stehen und rannte zum Haus. Die Tür war verschlossen, aber von drinnen waren Kampfgeräusche zu hören, eine Männerstimme brüllte unzusammenhängende Worte. McLean spannte alle Muskeln an, warf sich gegen die Tür und brach sie auf, um in den verlotterten Flur zu gelangen. Er sprang über das Durcheinander aus zerdrückten Schachteln und zerbrochenen Dingen hinweg, um ins Wohnzimmer zu kommen und zur Quelle des Lärms.


    Drinnen stand John Sanders über der niedergestreckten Gestalt von Allen Keir. Der alte Mann lag in seinem Sessel, die Arme weit von sich gestreckt wie in einer Parodie einer Kreuzigung. Er rührte sich nicht, abgesehen von den regelmäßigen Zuckungen, wenn Sanders die Fäuste auf sein blutiges und zerschlagenes Gesicht herabschmettern ließ.


    »Du Scheißkerl! Du Scheißkerl! Du Scheißkerl!«, brüllte er wieder und wieder.


    »Corporal Sanders! Wegtreten!« McLean brüllte so laut wie ein Sergeant auf einem Übungsplatz.


    Irgendwie musste er den richtigen Ton getroffen haben, denn Sanders hörte auf und ließ Allens Körper in den Sessel zurückfallen. Der alte Mann regte sich nicht mehr, und McLean konnte auch nicht sehen, dass er atmete.


    »Oh mein Gott! Was hab ich getan?« Sanders sah zu McLean auf, dann auf seine blutverschmierten Hände hinunter. Und dann, endlich, auf den Körper vor ihm. »Er… er… Pat… und Jenny…«


    »Ich weiß, John.« McLean zog sein Telefon heraus und wünschte, er hätte das in dem Augenblick getan, als er das Haus in Corstorphine verlassen hatte. Als er die Kurzwahltaste für die Wache drückte, sank John Sanders auf dem staubigen, blutbefleckten Teppich auf die Knie.


    *


    »Wir können nichts mehr für ihn tun. Sieht aus, als sei das Genick gebrochen.«


    McLean sah zu, wie die Rettungssanitäter die Trage mit Keir Allens sterblichen Überresten aus dem Haus rollten. Ein Officer der Spurensicherung war damit beschäftigt, Fotos zu machen, aber es bestand kaum die Notwendigkeit, Beweismittel zu sichern. Das Verbrechen war unverkennbar, und John Sanders würde nicht versuchen, sich da herauszuwinden. Sobald die Wut von ihm abgefallen war, hatte er den Kopf hängen lassen und war in Tränen ausgebrochen, als ihm klar wurde, was er getan hatte. Jetzt saß er auf dem Rücksitz eines Streifenwagens, die Hände in Handschellen, und starrte ins Leere.


    »Alles in Ordnung, Sir?«


    McLean schrak zusammen, drehte sich um und sah Grumpy Bob zur Haustür hereinkommen.


    »Mir geht’s gut, Bob. Er hat mich nicht angerührt.« Aber es ging ihm nicht gut. Er hatte einen Fehler gemacht, und der hatte Keir Allen das Leben gekostet. Schlimmer noch, er hatte den letzten Nagel in den Sarg einer scheiternden Ehe gehämmert. Er dachte an Mrs Sanders, die in ihrem überheizten Wohnzimmer saß, das Gesicht mit Blutergüssen bedeckt, an ihre Rippen, die mit jedem Atemzug knackten. Irgendwie wusste er, dass sie nicht ins Krankenhaus gegangen war. Er sah sich noch einmal in dem verwüsteten Raum um, dann trat er hinaus in den winterlichen Nachmittag.


    »Na, dann komm. Lass uns die schlechte Nachricht überbringen.«


    *


    Der Berufsverkehr war in vollem Gange und verstopfte die Straßen, während sie quer durch die Stadt krochen. McLean fuhr, weil er nicht untätig auf dem Beifahrersitz sitzen und über das Geschehene nachgrübeln wollte.


    »Dein Freund aus der Rechtsmedizin hat sich per Funk gemeldet, als ich gerade loswollte«, sagte Grumpy Bob. »Er hat ein positives Ergebnis für unser verbranntes Mädchen.«


    »Magda, Bob. Sie hieß Magda.«


    »Schon gut. Also, ihre Mum hat für die alte Lady gearbeitet, der das Haus gehört hat. Sieht aus, als hätten sie in der Einliegerwohnung im Souterrain gewohnt. Dann mussten sie nach Trinity umziehen, als das alte Mädchen gestorben war… Magda gefiel es da nicht besonders gut. Kann man ihr ja nicht wirklich verdenken. Sie ist vor etwa zwei Wochen weggelaufen. Muss zu dem Haus zurückgegangen sein, das sie als ihr Zuhause betrachtet hat.«


    Zu Hause, dachte McLean, als sie endlich in die Straße einbogen, in der sich das Haus der Sanders befand. Es war ruhig hier, genau wie zuvor– beinahe schon unheilvoll–, als sie über den kurzen Weg durch den Vorgarten zur Tür gingen. Dieses Mal war sie geschlossen, aber er konnte keine Nachricht entdecken. McLean drückte auf die Klingel, hörte den Ton drinnen durchs Haus schrillen. Keine Reaktion. Er trat vom Weg herunter und lugte durch ein Fenster in das vordere Zimmer. Leer. Vielleicht war sie doch noch ins Krankenhaus gegangen.


    »Sir. Schnell!«


    McLean drehte sich um. Grumpy Bob kniete vor dem Briefkastenschlitz und spähte hindurch. Dann stand er auf, machte einen Schritt zurück und warf sich mit voller Kraft gegen die Tür. Als McLean ihn erreichte, hatte der Sergeant es zum zweiten Mal versucht, aber das stabile Holz hielt stand. McLean holte einen Brocken aus dem Steingarten und benutzte ihn, um eine der Milchglasscheiben einzuschlagen, die die Haustür umgaben. Er griff hindurch, tastete nach dem Knauf und drehte ihn um. Die Tür klickte auf, und Grumpy Bob stürzte hinein.


    Der Kronleuchter in der Eingangshalle hieß sie immer noch mit seinem hellen Leuchtfeuer willkommen. Aber Pat Sanders baumelte an einem kurzen Seil daran. Ihr zerschlagenes Gesicht war jetzt noch stärker angelaufen und verschwollen als zuvor, die Arme hingen schlaff am Rumpf herab. Unter ihren Füßen lag ein Küchenstuhl auf der Seite. Grumpy Bob rannte zu ihr, umfasste ihre Beine und hob sie an, um das Gewicht vom Seil zu nehmen. Er rief McLean zu, er sollte ihm helfen, sie herunterzuschneiden, doch der konnte sehen, dass es schon zu spät war.


    *


    Es gab wohl Schlimmeres, als von seiner Superintendent die kalte Schulter gezeigt zu bekommen, nahm er an. McLean starrte aus dem Fenster seines winzigen Büros, über die nassen Dächer zu den anonymen Mietshäusern dahinter. Zwei Wochen, und immer noch kein Zeichen von Jenny Sanders. Nicht, dass sie jetzt noch viel hatte, wofür es sich lohnte zurückzukommen. Die Mutter tot, der Vater in Haft mit einem Mordprozess vor sich und dazu noch eine so nebensächliche Frage wie die, wer nun wirklich ihre Eltern waren, die in aller Öffentlichkeit diskutiert wurde. Ein Kind aus einer Vergewaltigung, und auch noch einer inzestuösen. McLean konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Jenny davon gewusst hatte. Vielleicht war es das gewesen, was sie schließlich fortgetrieben hatte.


    Wahrscheinlicher jedoch, bei dem Glück, das der Familie Sanders beschieden zu sein schien, war sie entführt worden und irgendwo wie Müll weggeworfen worden. Eines Tages würde man vielleicht ihre Leiche finden, angespült am Ufer des Firth of Forth oder in einem ärmlichen, anonymen Grab verscharrt. Aber die Chancen standen gut, dass am Ende einfach nur eine schmale Akte in der Datei der vermissten Personen, ein weiterer schwarzer Fleck in der jährlichen Statistik von ihr übrig bleiben würde. Seufzend griff McLean zum nächsten Bündel Überstundenzettel und machte sich an die geistlose Aufgabe, sie innerhalb seines Monatsbudgets abzuzeichnen.


    Das Telefonklingeln bot eine willkommene Ablenkung. Er nahm schnell ab. »McLean.«


    »Detective Inspector McLean? Von der Lothian and Borders Police?« Es war eine Frauenstimme am anderen Ende. Glasgower Akzent, der durch eine Erkältung verstärkt wurde.


    »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


    »Oh, hallo. Doreen Shiel hier, vom Sozialdienst Strathclyde.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Ms Sheil?«


    »Nun, wir haben hier ein junges Mädchen. Letzte Nacht in Kelvingrove aufgegriffen. Sie sieht aus, als hätte sie ein paar Wochen auf der Straße gelebt, aber ich glaube, sie kommt aus Ihrer Gegend. Sie sagt, ihr Name sei Jenny.«

  


  
    Leseprobe:

    Das Mädchenopfer


    Man kann die Wahrheit

    nicht immer mit ins Grab nehmen:

    Eine namenlose Tote ist der Schlüssel

    zu einer blutigen Mordserie ...


    [image: ]


    Wenn Ihnen


    Das Böse im Verborgenen


    von James Oswald gefallen hat

    und Sie Interesse an dem ersten großen Thriller

    der Reihe um Detective Inspector Anthony McLean haben,

    lesen Sie den folgendne Auszug aus

    »Das Mädchenopfer«.


    Das Buch erscheint im August 2014.


    

  


  
    JAMES OSWALD


    Das Mädchenopfer


    Thriller · 480 Seiten


    In Edinburgh werden im Kellerraum eines alten Hauses die entsetzlich zugerichteten Gebeine eines jungen Mädchens entdeckt. Ringsum befinden sich sechs Wandnischen – darin sechs Schmuckstücke und die konservierten Organe des Opfers. Die Polizei misst dem Fall keine besondere Bedeutung bei, geschah der Mord doch vor mehr als sechzig Jahren. Nur Detective Inspector Anthony McLean lässt das schreckliche Schicksal des Mädchens keine Ruhe. Bald stößt er auf eine Verbindung zu einer blutigen Mordserie, die seit Kurzem die Stadt erschüttert, und kommt auf die Spur einer unvorstellbar bösen Wahrheit …

  


  
    McLean starrte durch das Autofenster an hell erleuchteten Industrieanlagen, Fabrikverkaufseinrichtungen, Läden und schmuddeligen Lagerhäusern vorbei zu den Türmen, die in

    einiger Entfernung über einem Schleier aus graubraun verschmutzter Luft aufragten. Sighthill war einer dieser Stadtteile, die in den Reiseführern nicht vorkamen: eine Vorstadt, deren Sozialwohnungsblocks sich bis zur Umgehungsstraße entlang der alten Kilmarnock Road ausbreiteten, dominiert von dem eindrucksvollen, monumentalistischen Bau des Stevenson College.


    »Wissen wir sonst noch irgendwas hierüber, Sir? Du hast gesagt, es wäre eine Leiche gefunden worden.«


    McLean konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass Grumpy Bob ihn mit »Sir« ansprach. Der Detective Sergeant hatte fünfzehn Dienstjahre mehr auf dem Buckel als er, und es war noch nicht allzu lange her, dass sie denselben Rang innegehabt hatten. Aber von dem Moment an, als McLean zum Inspector befördert worden war, hatte Grumpy Bob aufgehört, ihn Tony zu nennen, und war zum »Sir« übergegangen. Streng genommen war das natürlich nur korrekt, aber es fühlte sich dennoch seltsam an.


    »Ich weiß selbst nichts Genaueres. Nur dass auf einer Baustelle eine Leiche gefunden wurde. Anscheinend hat die Chief Superintendent was gesagt von wegen, das sei genau der richtige Fall für jemanden wie mich. Ich bin mir nicht sicher, dass sie das als Kompliment gemeint hat.«


    Grumpy Bob sagte eine Weile nichts mehr, sondern lenkte nur stumm den Wagen durch ein Gewirr von Seitenstraßen, die von einförmigen grauen Mehrfamilienhäusern gesäumt waren. Gelegentliche persönliche Noten– eine andersfarbige Tür oder moderne Dachfenster– kennzeichneten die wenigen Häuser, die in Privatbesitz waren und nicht der Stadt gehörten. Schließlich bogen sie in eine schmale Straße ein. Mauern mit Rauputz verwehrten den Blick in die winzigen Gärtchen zu beiden Seiten. Am Ende, fehl am Platz zwischen den allgegenwärtigen Sozialwohnungsbauten, stand ein einst herrschaftliches gusseisernes Tor mit ausladenden Flügeln, die von Efeu überwuchert windschief an zwei rissigen Steinpfeilern hingen. Auf einem Baustellenschild auf der linken Seite stand: »Wieder ein repräsentatives Bauprojekt von McALLISTER HOMES.«


    Das Haus dahinter war im neogotischen Stil erbaut, vier Stockwerke hoch mit hohen, schmalen Fenstern und einem runden Turm, der aus einer der Hausecken hervorsprang. Eine Wand war eingerüstet, und der letzte Rest von dem, was einmal ein großer Garten gewesen war, war mit Transportern von Handwerkern, Mulden, Wohncontainern und anderem Gerümpel der Baubranche vollgestellt. Zwei Streifenwagen warteten vor der Haupteingangstür, bewacht von einer einzigen, einsamen Constable. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande, als McLean ihr seinen Dienstausweis zeigte, dann führte sie sie in die Dunkelheit der Eingangshalle. Hier drin war es so kalt nach der Hitze draußen, dass er unwillkürlich fröstelte und eine Gänsehaut bekam.


    Die PC bemerkte es. »Aye, so ist das hier drin. Gruselig ist das.«


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Was? Oh.« Sie zog ihr Notizbuch heraus. »Mr McAllister hat uns persönlich angerufen. Sieht aus, als hätte sein Vorarbeiter, Mr Donald Murdo aus Bonnyrigg, gestern Abend noch spät gearbeitet und irgendwelches Zeug im Keller aufgeräumt. Hat einen ziemlichen Schock erlitten, als er… Sie wissen

    schon.«


    »Gestern Abend?« McLean blieb so plötzlich stehen, dass Grumpy Bob ihm beinahe in die Hacken getreten wäre. »Wann ist das denn gemeldet worden?«


    »So gegen sechs.«


    »Und die Leiche ist immer noch hier?«


    »Ja… na ja, die müssen jeden Moment fertig sein. Die hatten gestern viel zu tun, und das hier war nicht als besonders wichtig eingeschätzt worden.«


    »Wie kann eine Leiche nicht besonders wichtig sein?«


    Die Polizistin bedachte ihn mit einem Blick, als hielte sie ihn für altmodisch. »Der Amtsarzt hat gestern Abend um Viertel nach sieben den Tod festgestellt. Wir haben den Tatort abgesichert, und seitdem stehe ich hier Wache. Ich kann nichts dafür, dass das halbe Spurensicherungsteam gestern Abend einen saufen gegangen ist, und offen gesagt, wenn Sie mich fragen, hätten die vom CIB ruhig schon ein bisschen früher jemanden vorbeischicken können. Es gibt wahrlich schönere Plätze, um die Nacht zu verbringen.«


    Sie trampelte die Treppe zum Keller hinunter. McLean war so verblüfft angesichts ihres Temperamentsausbruchs, dass er ihr einfach nur hinterherlief.


    Ein Schaubild emsiger Zielstrebigkeit empfing sie, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Dicke Kabel schlängelten sich über den staubigen Fußboden zu mehreren lichtstarken Queck-silberdampflampen, glänzende Aluminiumboxen standen mit offenen Deckeln herum, ihr Inhalt rundherum aufgestapelt. Ein schmaler transportabler Steg war in der Mitte des Hauptflurs aufgebaut worden, aber niemand hielt sich daran. Ein halbes Dutzend Officer der Spurensicherung war damit beschäftigt, Dinge wegzuräumen. Nur eine Gestalt bemerkte ihre An-

    kunft.


    »Tony! Wie hast du das denn angestellt, kaum in deinem neuen Rang, schon Jayne McIntyre so sauer zu machen?«


    McLean bahnte sich seinen Weg durch Staub und Ausrüstung ans andere Ende des Kellers. Angus Cadwallader stand neben einem in die Wand gehauenen Loch, das von den herumstehenden Scheinwerfern gleißend hell angestrahlt wurde. Der Rechtsmediziner fühlte sich offensichtlich sehr unwohl in seiner Haut, ganz im Gegenteil zu seiner sonst eher flapsigen und respektlosen Art.


    »Sauer gemacht?« McLean ging in die Hocke, um durch das Loch zu lugen. »Was hast du denn dieses Mal für mich, Angus?«


    Hinter dem Loch lag ein kreisrunder Raum mit glatten weißen Wänden. Vier Bogenlampen standen um die Mitte herum, alle nach innen und unten gerichtet, als wäre ihr Objekt ein angehender Bühnenstar. Doch es war unwahrscheinlich, dass diese irgendwelchen Applaus entgegennehmen würde, so wie sie dalag: mumifiziert und entstellt, mit weit ausgestreckten Armen und Beinen.


    »Kein hübscher Anblick, was?« Cadwallader zog ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Anzugtasche und reichte sie McLean. »Sollen wir es uns mal näher angucken?«


    Sie stiegen durch die schmale Öffnung in der Backsteinmauer, und McLean spürte sofort, wie die Temperatur noch weiter fiel. Der Lärm des Spurensicherungsteams blieb hinter ihnen zurück, als hätte sich eine Tür geschlossen. Als er einen Blick zurückwarf, verspürte er plötzlich den Drang, sich sofort aus dem versteckten Raum zurückzuziehen. Es war weniger Angst als vielmehr ein Druck in seinem Kopf, der ihn von hier wegdrängte. Nicht ohne Mühe schüttelte er das unangenehme Gefühl ab und wandte seine Aufmerksamkeit der Leiche zu.


    Sie war jung gewesen. Er war sich nicht sicher, woher er das wusste, aber irgendetwas an der Körpergröße erzählte von einem Leben, das abgebrochen worden war, noch bevor es richtig begonnen hatte. Ihre Arme lagen weit ausgestreckt, wie als Parodie einer Kreuzigung. Schwarze Eisennägel waren durch ihre Handflächen gehämmert, die Köpfe umgebogen, damit sie sich nicht losreißen konnte. Die Zeit hatte ihre Haut zu Leder vertrocknet, die Hände zu Klauen geformt, ihr Gesicht zu einer Grimasse reiner Qual verzerrt. Sie trug ein schlichtes Baumwollkleid mit Blumendruck, das bis über ihre Brüste hochgezogen war. McLean bemerkte beiläufig, wie altmodisch es aussah, aber dieses Detail entfiel ihm sofort wieder, sobald er alle anderen Eindrücke aufnahm.


    Ihre Bauchdecke war aufgeschlitzt worden, ein sauberer Schnitt, der zwischen ihren Beinen begann und bis nach oben zwischen die Brüste reichte. Haut und Muskeln entlang des Schnitts waren auseinandergerollt wie bei einer welkenden Blume. Rippen stachen weiß aus dunklem, trockenem Knorpel hervor, aber nichts deutete mehr auf innere Organe hin. Noch etwas weiter unten waren ihre Beine weit auseinandergespreizt, die Hüftgelenke ausgerenkt, sodass die Knie beinahe den Boden berührten. Die Haut spannte sich zum Zerreißen über eingetrockneten Muskeln, jeder Knochen zeichnete sich klar ab bis hinunter zu den schmalen Füßen, die wie die Hände an den Boden genagelt waren.


    »Oh Gott! Wer ist denn zu so was fähig?« McLean hockte sich auf die Fersen, blickte nach oben an den Strahlern vorbei zu den nichtssagenden Wänden rundherum. Und dann mitten in den Strahler hinein, als könnte das Starren in das gleißende Licht die Bilder aus seinem Geist löschen.


    »Vielleicht würde uns die Frage weiterbringen, wann es passiert ist.« Cadwallader hockte sich auf die andere Seite der Leiche, zog einen teuren Füllfederhalter heraus und benutzte ihn, um auf verschiedene Teile der Überreste des Mädchens zu zeigen. »Wie du siehst, hat irgendetwas die Verwesung aufgehalten und eine natürliche Mumifizierung bewirkt. Die inneren Organe sind entfernt worden, vermutlich irgendwo anders entsorgt. Ich werde noch ein paar Analysen machen müssen, wenn ich sie erst mal im Institut habe, aber ich glaube, dass sie schon vor mindestens fünfzig Jahren getötet wurde.«


    McLean richtete sich auf, schauderte etwas vor Kälte. Er wollte den Blick abwenden, aber seine Augen wurden immer wieder nach unten zu dem Körper zu seinen Füßen gezogen. Beinahe konnte er ihre Qual und ihr Entsetzen spüren. Sie war noch am Leben gewesen– zumindest, als diese Tortur begann. Da war er sich sicher.


    »Du schickst besser ein Team her, das sie hier wegholt«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Techniker irgendwas Nützliches vom Boden unter ihr kriegen können, aber einen Versuch ist es wert.«


    Cadwallader nickte und verließ den Raum, wobei er über den Schutt hinwegstieg, der beim Schlagen des Lochs nach innen gebröckelt war. Allein mit dem toten Mädchen versuchte McLean sich vorzustellen, wie der Raum ausgesehen haben mochte, als sie starb. Die Wände waren mit glattem weißem Putz bedeckt. Die Decke bestand aus weiß gestrichenen Backsteinen und wölbte sich makellos, der höchste Punkt lag genau über dem Leichnam. In einer Kapelle hätte er direkt gegenüber dem eingeschlagenen Durchschlupf einen Altar erwartet, aber in diesem Raum gab es keinerlei schmückendes Beiwerk.


    Die Bogenlampen warfen seltsame, sich beinahe kräuselnde Schatten über die hölzernen Bodendielen, während McLean dastand und darauf wartete, dass irgendjemand wieder hereinkam. Ihre Formen wirkten hypnotisierend wie Glyphen. Sie wanden sich in gleichmäßigen Abständen um einen inneren Kreis, einen knappen Meter von den Wänden entfernt. Er schüttelte den Kopf, um die Illusion loszuwerden, trat aus dem Zentrum der Lichtkegel hinaus und blieb dann wie angewurzelt stehen. Sein eigener Schatten hatte sich bewegt, war in vier verschiedenen Wiederholungen über den Boden geglitten. Doch die Muster auf dem Boden darunter waren nicht davon berührt wor-

    den.


    Er bückte sich erneut und besah sich die hölzernen Dielen genauer. Sie waren glatt poliert und nur dünn mit Staub überzogen, als sei der Raum hermetisch versiegelt gewesen, bevor die Wand durchbrochen worden war. Das Licht der Bogenlampen war verwirrend, deshalb zog er eine schlanke Taschenlampe aus der Tasche, drehte sie an und leuchtete damit direkt auf die Muster am Boden. Sie waren dunkel, beinahe nicht vom Holz zu unterscheiden. Verschnörkelte Linien, die dünner und dicker wurden, während sie einen kompliziert verschlungenen Wirbel bildeten. Die Ränder eines in den Boden geätzten Kreises liefen in beide Richtungen auseinander. Er folgte ihnen gegen den Uhrzeigersinn und bemerkte dabei fünf weitere verschlungene Wirbel, alle in gleichmäßigem Abstand zueinander. Die Linie zwischen dem ersten und dem letzten war von den heruntergefallenen Steinen des zugemauerten Durchlasses sauber durchtrennt.


    McLean holte sein Notizbuch aus den Tiefen seiner Tasche und versuchte sich an einer groben Skizze der Zeichen, wobei er die jeweilige Beziehung zur Lage des Körpers des toten Mädchens notierte. Sie reihten sich perfekt in eine Linie mit ihren ausgestreckten Händen und Füßen, ihrem Kopf und dem zentralen Punkt zwischen ihren Beinen.


    »Bist du so weit, Sir? Können wir die Leiche bewegen?«


    Beinahe wäre er aus der Haut gefahren vor Schreck. Er wirbelte herum, um Grumpy Bob zu sehen, der durch das in die Wand gehauene Loch hineinschaute.


    »Wo ist der Fotograf? Kannst du ihn noch mal für eine Minute hier reinholen?«


    Bob drehte sich um und rief etwas, was McLean nicht genau verstehen konnte. Einen Augenblick später steckte ein kleiner Mann das Gesicht in den Raum. McLean erkannte ihn nicht. Noch ein Neuer im Team der Spurensicherung.


    »Hallo. Haben Sie die Leiche fotografiert?«


    »Aye.« Glasgow-Akzent, etwas kurz angebunden und ungeduldig. Verständlich– er hatte auch keine große Lust, hier zu sein.


    »Haben Sie irgendwas von den Mustern hier auf dem Boden aufgenommen?« Er zeigte auf das nächstliegende. Aber der verblüffte Gesichtsausdruck des Fotografen beantwortete seine Frage bereits.


    »Hier, sehen Sie mal.« Er winkte den Mann herein und zeigte mit der Taschenlampe auf den Boden. Einen flüchtigen Augenblick lang sah er noch etwas, dann war es weg.


    »Ich seh nix.« Der junge Mann hockte sich hin. Ein durchdringender Seifengeruch stieg von ihm auf, und McLean wurde bewusst, dass dies das Erste war, was er roch, seit er den Raum betreten hatte.


    »Hm, könnten Sie vielleicht trotzdem noch den Boden fotografieren? Alles rund um die Leiche. Bis so nah an die Wand heran. Nahaufnahmen.«


    Der Fotograf nickte, blickte nervös zu der stillen Gestalt in der Mitte des Raumes hinüber, dann machte er sich an die Arbeit. Das Blitzlichtgerät auf seiner Kamera knallte und jaulte nach jeder Aufnahme, wenn es sich wieder auflud. Kleine Explosionen schossen durch den Raum. McLean richtete sich auf und konzentrierte seine Aufmerksamkeit jetzt auf die Wand. Fang bei der Leiche an und arbeite dich weiter vor. Er spürte den kalten Putz unter dem dünnen Schutz, den die Latexhandschuhe boten, dann klopfte er mit den Knöcheln gegen die Oberfläche. Es hörte sich kompakt und massiv an wie Stein. Er trat ein Stück zur Seite und klopfte wieder. Immer noch massiv. Er warf einen Blick über die Schulter hinweg und bewegte sich im Kreis, bis er in einer Linie mit dem Kopf des toten Mädchens stand. Dieses Mal erzeugte sein Knöchel ein hohles Ge-

    räusch.


    Er klopfte noch einmal, und in dem verwirrenden Licht des Blitzes und der Schatten, die die Bogenlampen warfen, sah es aus, als gäbe die Wand unter dem Druck nach. Er drückte vorsichtig dagegen und spürte, wie sie unter seinen Fingern nachgab. Dann löste sich unter einem Knacken wie von spröden Knochen eine Platte von etwa fünfzehn mal dreißig Zentimetern aus der Wand und fiel auf den Boden. Sie hatte einen kleinen Hohlraum versiegelt, aus dem etwas feucht herausglänzte.


    McLean zog erneut die Taschenlampe heraus, drehte sie an und richtete den Schein in den Hohlraum. Ein schmaler silberner Ring lag auf einem gefalteten Blatt Pergament. Dahinter, konserviert in einem Glasgefäß wie ein Anschauungspräparat in einem Biologieraum, lag ein menschliches Herz.

  


  
    Über den Autor


    Bereits während des Studiums der Psychologie an der Aberdeen University verfasste James Oswald erste Comics. Es folgten Kurzgeschichten, diverse Blog-Posts und eine Fantasy-Reihe. Neben dem Schreiben betreibt er heute eine Farm in der schottischen Grafschaft Fife, wo er sich der Zucht von schottischen Hochlandrindern und neuseeländischen Romney-Schafen widmet. Die Kurzkrimisammlung »Das Böse im Verborgenen« sowie der Thriller »Das Mädchenopfer« bilden den spannenden Auftakt zur Krimi-Reihe um den charismatischen Ermittler Anthony McLean. »Das Mädchenopfer« wurde für den renommierten Debut Dagger Award der Crime Writers’ Association nominiert und stürmte auf Anhieb die britischen Bestsellerlisten. Momentan schreibt James Oswald an weiteren Fällen der Serie.


    Mehr zu James Oswald und seinen Büchern

    unter www.jamesoswald.co.uk und www.devildog.co.uk


    Der Auftakt zur Reihe um Detective Inspector Anthony McLean:


    Das Mädchenopfer. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)
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